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Einführung 

Für unsere heutige Welt kommt mir die Haltung des Franziskus 

wie eine heilsame Erinnerung und Mahnung vor, wie die propheti-

sche Vorausnahme der neuen Schöpfung in Geschwisterlichkeit 

unter dem einen Vater, in Frieden und Gerechtigkeit, einer Welt, 

nach der wir uns trotz allem ausstrecken. Denn Frieden kann es 

nur geben, wenn wir einander Gerechtigkeit widerfahren lassen; 

Gerechtigkeit wird es nur geben, wenn wir zum Teilen und zum 

freiwilligen Verzicht fähig werden; Achtung und Ehrfurcht vor dem 

Mitmenschen und vor den Bewohnern der Schöpfung vermag nur 

der Mensch zu haben, der in ihnen Mitgeschöpfe sieht, Brüder und 

Schwestern auf dem gemeinsamen Weg der Geschichte. Eine ge-

schwisterliche Haltung der Ehrfurcht, Achtung und Solidarität 

könnte ein tragfähiger Ansatz dafür sein, dass wir eines Tages die 

Probleme und Spannungen zwischen Individuen, Gruppen und 

ganzen Völkern sowie die Fragen der gerechten Verteilung von Gü-

tern, von Lebensmöglichkeiten und von Zukunftschancen zu lösen 

verstehen. Im erbarmungslosen Umgang miteinander wird das nie 

gelingen.  

Franziskus von Assisi steht für eine Maxime, deren Beachtung un-

sere Welt sinnvoll ins neue Jahrtausend führen kann, während 

deren Nichtbeachtung nur neue weltweite Konflikte heraufbe-

schwören dürfte: „Teilen, damit alle leben können.“ Franziskus 

lädt auch heute ein zu einem einfachen, solidarischen, respektvol-

len, geschwisterlichen Lebensstil, damit alle Menschen und die 

ganze Schöpfung eine gute Zukunft haben können. Hier liegt dann 

der Ausgangspunkt für das kirchliche Engagement in der Mission 

und Evangelisierung, in der Entwicklungsarbeit, in der Förderung 

der Menschenrechte. Mission und Evangelisierung sind heute, al-

len gegenteiligen Behauptungen zum Trotz, längst nicht mehr Ex-

port von westlicher Kultur, sondern partnerschaftliches Engage-

ment für eine neue, gerechtere Welt unter dem einen Gott. 
(Hermann Schalück, Missionarische Spiritualität, S. 14f.) 
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Texte der Hl. Schrift 

Wenn du der Unterdrückung bei dir ein Ende machst, auf keinen mit 

dem Finger zeigst und niemand verleumdest, dem Hungrigen dein Brot 

reichst und den Darbenden satt machst, dann geht im Dunkel dein 

Licht auf und deine Finsternis wird hell wie der Mittag. (Jes 58,9b-10) 

 

Ihr habt gehört, dass gesagt worden ist: Du sollst deinen Nächsten lie-

ben und deinen Feind hassen. Ich aber sage euch: Liebt eure Feinde 

und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im 

Himmel werdet; denn er lässt seine Sonne aufgehen über Bösen und 

Guten, und er lässt regnen über Gerechte und Ungerechte. Wenn ihr 

nämlich nur die liebt, die euch lieben, welchen Lohn könnt ihr dafür 

erwarten? Tun das nicht auch die Zöllner? Und wenn ihr nur eure Brü-

der grüßt, was tut ihr damit Besonderes? Tun das nicht auch die Hei-

den? Ihr sollt also vollkommen sein, wie es auch euer himmlischer Va-

ter ist. (Mt 5, 43-48) 

 

Euch aber muss es zuerst um sein Reich und um seine Gerechtigkeit 

gehen; dann wird euch alles andere dazugegeben. (Mt 6,33) 

 

Herr, wann haben wir dich hungrig gesehen und dir zu essen gegeben, 

oder durstig und dir zu trinken gegeben? Und wann haben wir dich 

fremd und obdachlos gesehen und aufgenommen, oder nackt und dir 

Kleidung gegeben? Und wann haben wir dich krank oder im Gefängnis 

gesehen und sind zu dir gekommen? Darauf wird der König ihnen ant-

worten: Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten 

Brüder getan habt, das habt ihr mir getan. (Mt 25,37b-40) 

 

Seid einander in brüderlicher Liebe zugetan, übertrefft euch in ge-

genseitiger Achtung! ... Vergeltet niemand Böses mit Bösem! Seid allen 
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Menschen gegenüber auf Gutes bedacht! Soweit es euch möglich ist, 

haltet mit allen Menschen Frieden! (Röm 12,10.17-18) 

 

Jeder achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der 

anderen. Seid untereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus 

Jesus entspricht. (Phil 2,4-5) 

 

Endlich aber: seid alle eines Sinnes, voll Mitgefühl und brüderlicher 

Liebe, seid barmherzig und demütig! Vergeltet nicht Böses mit Bösem 

noch Kränkung mit Kränkung! Stattdessen segnet; denn ihr seid dazu 

berufen, Segen zu erlangen.  (1 Petr 3, 8-9) 

 
 

Texte aus franziskanischen Quellen 

Und sie sollen sich untereinander so benehmen, wie der Herr sagt: 

„Was immer ihr wünscht, dass es euch die Menschen tun, das tut 

auch ihr ihnen“; ferner: „Was du nicht willst, dass es dir geschehe, 

das tu keinem anderen an“. (NbR 4,4) 

 
Und alles Gute wollen wir dem Herrn, dem erhabensten und 

höchsten Gott, zurückerstatten und alles Gute als sein Eigentum 

anerkennen und ihm für alles Dank sagen, von dem alles Gute 

herkommt. Und er, der erhabenste und höchste, einzige wahre 

Gott, möge erhalten, und ihm sollen erwiesen werden, und er möge 

empfangen alle Ehren und Ehrenbezeugungen, alle Loblieder und 

Preisungen, allen Dank und alle Herrlichkeit, er, dem jegliches Gu-

te gehört und der allein gut ist. Und wenn wir sehen oder hören, 

wie man Böses sagt oder tut oder Gott lästern, dann wollen wir 

Gutes sagen und Gutes tun und Gott loben, der gepriesen ist in 

Ewigkeit. (NbR 17,17-19) 

 
Ich rate aber meinen Brüdern, warne und ermahne sie im Herrn 

Jesus Christus, sie sollen, wenn sie durch die Welt gehen, nicht 
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streiten, noch sich in Wortgezänk einlassen, noch andere richten. 

Vielmehr sollen sie milde, friedfertig und bescheiden, sanftmütig 

und demütig sein und mit allen anständig reden, wie es sich ge-

hört. ... Welches Haus sie auch betreten, sollen sie zuerst sagen: 

„Friede diesem Hause“. (BR 3,10-13) 

 
Und lasst  uns unsere Nächsten lieben wie uns selbst. Und wenn 

einer sie nicht genauso lieben will wie sich selbst, so möge er ihnen 

wenigstens nichts Böses antun, sondern Gutes erweisen. (2 Gl 26f.) 

 
Bei jeder Predigt flehte er, bevor er den Versammelten das Wort 

Gottes vorlegte, den Frieden herab mit den Worten: „Der Herr gebe 

euch den Frieden.“ Diesen Frieden verkündete er allzeit mit größter 

Liebesglut Männern und Frauen, allen Leuten, die ihm auf dem 

Wege begegneten. Gerade deswegen haben viele, die den Frieden 

ebenso wie das Heil hassten, unter Mitwirkung des Herrn den 

Frieden mit ganzem Herzen umfangen und sind selbst Kinder des 

Friedens und Eiferer für das ewige Heil geworden. (1Cel 23) 

 
Wie erheiterte doch seinen Geist die Blumenpracht, wenn er ihre 

reizende Gestalt sah und ihren lieblichen Duft einsog! Sofort lenkte 

er sein betrachtendes Auge auf die Schönheit jener Blume, die 

leuchtend zur Frühlingszeit aus der Wurzel Jesse hervorging und 

durch ihren Duft Tausende und Abertausende von Toten belebte. 

Und wenn er eine große Anzahl von Blumen fand, predigte er 

ihnen und lud sie zum Lob des Herrn ein, wie wenn sie vernunft-

begabte Wesen wären. So erinnerte er auch Saatfelder und Wein-

berge, Steine und Wälder und die ganze liebliche Flur, die rieseln-

den Quellen und alles Grün der Gärten, Erde und Feuer, Luft und 

Wind in lauterster Reinheit an die Liebe Gottes und mahnte sie zu 

freudigem Gehorsam. Schließlich nannte er alle Geschöpfe „Bruder 

und Schwester“ und erfasste in einer einzigartigen und für andere 

ungewohnten Weise mit dem scharfen Blick seines Herzens die 

Geheimnisse der Geschöpfe; war er doch schon zur Freiheit der 

Herrlichkeit der Kinder Gottes gelangt. (1 Cel 81) 
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Ich will zu seinem Lob, zu unserem Trost und zur Erbauung des 

Nächsten ein neues „Loblied von den Geschöpfen des Herrn“ schaf-

fen, deren wir uns täglich bedienen, ohne die wir nicht leben kön-

nen und in denen das Menschengeschlecht den Schöpfer sehr be-

leidigt. (SP 100) 

 
 

Texte aus den Grundlagen des OFS 

a) Regel 

Die Gesinnung der Brüderlichkeit macht sie fröhlich und bereit, 

sich allen Menschen gleichförmig zu machen, vor allem den ge-

ringsten. Sie bemühen sich, ihnen Lebensbedingungen zu schaf-

fen, die der Würde der von Christus erlösten Menschen entspre-

chen. (13) 

 

Mit allen Menschen guten Willens sind sie berufen, zur Verwirkli-

chung des Reiches Gottes eine Welt aufzubauen, die menschlicher 

ist und dem Geiste des Evangeliums mehr entspricht. Dabei sind 

sie sich bewusst, dass jeder, „der Christus, dem vollkommenen 

Menschen, nachfolgt, selbst menschlicher wird.” So werden sie 

befähigt, ihre Verantwortung im Geist christlicher Dienstbereit-

schaft sachgemäß auszuüben. (14) 

 

Durch das Zeugnis ihres menschlichen Lebens wie auch durch 

großmütige Initiativen - seien diese persönlicher oder gemein-

schaftlicher Art - bemühen sie sich, die Gerechtigkeit zu fördern, 

vor allem im Bereich des öffentlichen Lebens, indem sie sich bei 

konkreten Entscheidungen treu zu ihrem Glauben verhalten. (15) 

Die Brüder und Schwestern des OFS bringen auch allen anderen 

Geschöpfen in der belebten wie unbelebten Natur, die „das Bild des 

Allerhöchsten tragen“, Achtung entgegen. Von der Versuchung ih-

res Missbrauchs bemühen sie sich überzugehen zur franziskani-

schen Haltung einer universalen Brüderlichkeit. (18) 
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b) Konstitutionen  

... den franziskanischen Friedensgeist leben, indem sie allem ent-

gegentreten, was der Würde des Menschen widerspricht (10) 

 

Die evangelische Armut ist Zeichen des Vertrauens auf den Vater, 

sie vermittelt die innere Freiheit und befähigt dazu, eine gerechtere 

Verteilung der Güter zu fördern. (15,1) 

 

Sie danken Gott für die empfangenen Güter, indem sie diese wie 

gute Verwalter und nicht wie Eigentümer gebrauchen. Sie beziehen 

entschieden Stellung gegen das Konsumdenken, gegen Ideologien 

und Praktiken, die den materiellen Reichtum den menschlichen 

und religiösen Werten vorziehen und die Ausbeutung des Men-

schen zulassen. (15,3) 

 

Die Mitglieder des OFS sind berufen, einen eigenen Beitrag zu ei-

ner Kultur zu leisten, in der die Würde der menschlichen Person, 

die gegenseitige Verantwortung und die Liebe gelebte Wirklichkeit 

werden. Dabei orientieren sie sich an der Person und Botschaft des 

hl. Franziskus von Assisi. 

Sie bemühen sich, die wahren Fundamente einer universalen Zu-

sammengehörigkeit zu vertiefen und überall eine Haltung gegensei-

tiger Achtung und eine Atmosphäre der Geschwisterlichkeit zu 

schaffen. Sie wenden sich entschieden gegen jede Form der Aus-

beutung, der Diskriminierung und des Versuches, andere an den 

Rand zu drängen, sowie auch gegen jede Gleichgültigkeit gegen-

über anderen. 

Sie arbeiten zusammen mit den Bewegungen, die sich für die Ge-

schwisterlichkeit unter den Völkern einsetzen; sie bemühen sich, 

für alle Menschen würdige Lebensbedingungen zu schaffen und 

setzen sich für die Freiheit aller Völker ein. 

Dem Beispiel des hl. Franziskus, des Patrons der Umweltschützer, 

folgend, unterstützen sie aktiv solche Initiativen, die sich um die 

Bewahrung der Schöpfung sorgen und arbeiten mit denen zusam-

men, die sich sowohl für einen Stop der Verschmutzung und Her-

absetzung der Natur einsetzen als auch für die Schaffung solcher 
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Lebensumstände und einer Umwelt, die nicht zu einer Bedrohung 

der menschlichen Person werden (18,1-4) 

 

Aus der Haltung des Minderseins bevorzugen sie Beziehungen zu 

den Armen und am Rand Stehenden, seien es einzelne Menschen, 

bestimmte Personengruppen oder ein ganzes Volk. Sie wirken mit 

an der Überwindung von Situationen, die andere ins Abseits drän-

gen, und jener Formen von Armut, die Folgen von Leistungsunfä-

higkeit und Ungerechtigkeit sind. (19,2) 

 
 

Texte des kirchlichen Lehramtes 

a) 2. Vatikanisches Konzil 

Eines steht für die Glaubenden fest: das persönliche und gemein-

same menschliche Schaffen, dieses gewaltige Bemühen der Men-

schen im Lauf der Jahrhunderte, ihre Lebensbedingungen stets zu 

verbessern, entspricht als solches der Absicht Gottes. Der nach 

Gottes Bild geschaffene Mensch hat ja den Auftrag erhalten, sich 

die Erde mit allem, was zu ihr gehört, zu unterwerfen, die Welt in 

Gerechtigkeit und Heiligkeit zu regieren und durch die Anerken-

nung Gottes als des Schöpfers aller Dinge sich selbst und die Ge-

samtheit der Wirklichkeit auf Gott hinzuordnen, so dass alles dem 

Menschen unterworfen und Gottes Name wunderbar sei auf der 

ganzen Erde. (GS 34) 

 
Gott hat die Erde mit allem, was sie enthält, zum Nutzen aller 

Menschen und Völker bestimmt; darum müssen diese geschaffe-

nen Güter in einem billigen Verhältnis allen zustatten kommen; 

dabei hat die Gerechtigkeit die Führung, Hand in Hand geht mit 

ihr die Liebe. Wie immer das Eigentum und seine nähere Ausge-

staltung entsprechend den verschiedenartigen und wandelbaren 

Umständen in die rechtlichen Institutionen der Völker eingebaut 

sein mag, immer gilt es, achtzuhaben auf diese allgemeine Be-

stimmung der Güter. Darum soll der Mensch, der sich dieser Gü-
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ter bedient, die äußeren Dinge, die er rechtmäßig besitzt, nicht nur 

als ihm persönlich zu eigen, sondern muss er sie zugleich auch als 

Gemeingut ansehen in dem Sinn, dass sie nicht ihm allein, son-

dern auch anderen von Nutzen sein können. Zudem steht allen 

das Recht zu, einen für sich selbst und ihre Familien ausreichen-

den Anteil an den Erdengütern zu haben. Das war die Meinung der 

Väter und Lehrer der Kirche, die sagen, es sei Pflicht, die Armen zu 

unterstützen, und zwar nicht nur vom Überfluss. Wer aber sich in 

äußerster Notlage befindet, hat das Recht, vom Reichtum anderer 

das Benötigte an sich zu bringen. Angesichts der großen Zahl de-

rer, die in der Welt Hunger leiden, legt das Heilige Konzil sowohl 

den Einzelnen als auch den öffentlichen Gewalten dringend ans 

Herz, sie möchten doch eingedenk des Väterwortes: „Speise den 

vor Hunger Sterbenden, denn ihn nicht speisen heißt ihn töten“, 

jeder nach dem Maße dessen, was ihm möglich ist, Ernst damit zu 

machen, ihre Güter mitzuteilen und hinzugeben und dabei na-

mentlich jene Hilfen zu gewähren, durch die sie, seien es Einzelne, 

seien es ganze Völker, sich selber helfen und entwickeln können. 
(GS 69) 

 
Wir können aber Gott, den Vater aller, nicht anrufen, wenn wir 

irgendwelchen Menschen, die ja nach dem Ebenbild Gottes ge-

schaffen sind, die brüderliche Haltung verweigern. Das Verhalten 

des Menschen zu Gott dem Vater und sein Verhalten zu den Men-

schenbrüdern stehen in so engem Zusammenhang, dass die 

Schrift sagt: „Wer nicht liebt, kennt Gott nicht“ (1 Joh 4, 8). - So 

wird also jeder Theorie oder Praxis das Fundament entzogen, die 

zwischen Mensch und Mensch, zwischen Volk und Volk bezüglich 

der Menschenwürde und der daraus fließenden Rechte einen Un-

terschied macht. 

Deshalb verwirft die Kirche jede Diskriminierung eines Menschen 

oder jeden Gewaltakt gegen ihn um seiner Rasse oder Farbe, sei-

nes Standes oder seiner Religion willen, weil dies dem Geist Christi 

widerspricht. Und dementsprechend ruft die Heilige Synode, den 

Spuren der heiligen Apostel Petrus und Paulus folgend, die Gläu-

bigen mit leidenschaftlichem Ernst dazu auf, dass sie „einen guten 
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Wandel unter den Völkern führen“ (1 Petr 2, 12) und womöglich, 

soviel an ihnen liegt, mit allen Menschen Frieden halten, so dass 

sie in Wahrheit Söhne des Vaters sind, der im Himmel ist. (NE 5) 

 
Die christliche Liebe erstreckt sich auf alle, ohne Unterschied von 

Rasse, gesellschaftlicher Stufe oder Religion; sie erwartet nicht 

Gewinn oder Dankbarkeit; denn wie Gott sich uns mit ungeschul-

deter Liebe zugewandt hat, so sind auch die Gläubigen in ihrer 

Liebe auf den Menschen selbst bedacht und lieben ihn mit der 

gleichen Zuwendung, mit der Gott den Menschen gesucht hat. Wie 

also Christus durch die Städte und Dörfer zog, jederlei Krankheit 

und Gebrechen heilend zum Zeichen der kommenden Gottesherr-

schaft, so ist auch die Kirche durch ihre Kinder mit Menschen je-

den Standes verbunden, besonders aber mit den Armen und Lei-

denden, und gibt sich mit Freuden für sie hin. Sie nimmt an ihren 

Freuden und Schmerzen teil; sie weiß um die Erwartungen und die 

Rätsel des Lebens, sie leidet mit in den Ängsten des Todes. Denen, 

die Frieden suchen, bemüht sie sich in brüderlichem Gespräch zu 

antworten, indem sie ihnen Frieden und Licht aus dem Evangeli-

um anbietet. ...Ferner sollen sie sich an den Anstrengungen der 

Völker beteiligen, die sich bemühen, im Kampf gegen Hunger, Un-

wissenheit und Krankheit bessere Lebensverhältnisse zu schaffen 

und den Frieden in der Welt zu festigen. (AG 12) 

 
Um den Frieden aufzubauen, müssen vor allem die Ursachen der 

Zwietracht in der Welt, die zum Krieg führen, beseitigt werden, an 

erster Stelle die Ungerechtigkeiten. Nicht wenige entspringen allzu 

großen wirtschaftlichen Ungleichheiten oder auch der Verzögerung 

der notwendigen Hilfe. Andere entstehen aus Herrschsucht und 

Missachtung der Menschenwürde und, wenn wir nach den tieferen 

Gründen suchen, aus Neid, Misstrauen, Hochmut und anderen 

egoistischen Leidenschaften. Da der Mensch so viel Unordnung 

nicht ertragen kann, folgt daraus, dass die Welt auch ohne das 

Wüten des Krieges dauernd von zwischenmenschlichen Spannun-

gen und gewaltsamen Auseinandersetzungen vergiftet wird. Weil 

außerdem dieselben Übel auch in den Beziehungen unter den Völ-
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kern zu finden sind, müssen, will man sie überwinden oder verhü-

ten und die zügellose Gewaltanwendung verhindern, die internati-

onalen Institutionen besser und enger zusammenarbeiten und ko-

ordiniert werden; ebenso muss auf die Bildung neuer Organe für 

die Förderung des Friedens unermüdlich hingearbeitet werden. (GS 

83)  

 
Zum Aufbau einer internationalen Ordnung, in der die rechtmäßi-

gen Freiheiten aller wirklich geachtet werden und wahre Brüder-

lichkeit bei allen herrscht, sollen die Christen gern und von Herzen 

mitarbeiten, und das um so mehr, als der größere Teil der Welt 

noch unter solcher Not leidet, dass Christus selbst in den Armen 

mit lauter Stimme seine Jünger zur Liebe aufruft. Das Ärgernis soll 

vermieden werden, dass einige Nationen, deren Bürger in überwäl-

tigender Mehrheit den Ehrennamen „Christen“ tragen, Güter in 

Fülle besitzen, während andere nicht genug zum Leben haben und 

von Hunger, Krankheit und Elend aller Art gepeinigt werden. Denn 

der Geist der Armut und Liebe ist Ruhm und Zeugnis der Kirche 

Christi. (GS 88) 

 
 

b) Päpstliche Verlautbarungen 

Das Elend bekämpfen und der Ungerechtigkeit entgegentreten 

heißt nicht nur die äußeren Lebensverhältnisse bessern, sondern 

auch am geistigen und sittlichen Fortschritt aller arbeiten und 

damit zum Nutzen der Menschheit beitragen. Der Friede besteht 

nicht einfach im Schweigen der Waffen, nicht einfach im immer 

schwankenden Gleichgewicht der Kräfte. Er muss Tag für Tag auf-

gebaut werden mit dem Ziel einer von Gott gewollten Ordnung, die 

eine vollkommenere Gerechtigkeit unter den Menschen herbeiführt 
(PP 76) 

 

Die Liebe zum Menschen und vor allem zum Armen, in dem die 

Kirche Christus sieht, nimmt in der Förderung der Gerechtigkeit 

ihre konkrete Gestalt an. Sie wird sich nie voll verwirklichen las-

sen, wenn die Menschen im Bedürftigen, der um eine Hilfe für sein 
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Leben bittet, nicht einen ungelegenen Aufdringling oder eine Last 

sehen, sondern die Gelegenheit zum Guten an sich, die Möglichkeit 

zu einem größeren Reichtum. Erst dieses Bewusstsein wird ihnen 

den Mut geben, sich dem Risiko und dem Wandel zu stellen, die in 

jedem glaubwürdigen Versuch, dem anderen Menschen zu helfen, 

inbegriffen sind. Es geht ja nicht bloß darum, vom Überfluss abzu-

geben, sondern ganzen Völkern den Zugang in den Kreis der wirt-

schaftlichen und menschlichen Entwicklung zu eröffnen, von dem 

sie ausgeschlossen oder ausgegrenzt sind. Dafür genügt es nicht, 

aus dem Überfluss zu geben, den unsere Welt reichlich produziert. 

Dazu müssen sich vor allem die Lebensweisen, die Modelle von 

Produktion und Konsum und die verfestigten Machtstrukturen 

ändern, die heute die Gesellschaften beherrschen. Es geht auch 

nicht darum, Instrumente der gesellschaftlichen Ordnung, die sich 

bewährt haben, zu zerstören, sondern sie auf ein richtig verstan-

denes Gemeinwohl für die ganze Menschheitsfamilie auszurichten. 
(CA 58) 

 
Der Christ, der auf dieses Szenarium blickt, muss lernen, seinen 

Glauben an Christus in der Weise zu bekennen, dass er den Ap-

pell, den Christus von dieser Welt der Armut aussendet, ent-

schlüsselt. Es geht um die Weiterführung einer Tradition der 

Nächstenliebe, die schon in den zwei vergangenen Jahrtausenden 

unzählige Ausdrucksformen gefunden hat, die aber in unseren Ta-

gen vielleicht noch größeren Einfallsreichtum verlangt. Es ist Zeit 

für eine neue »Phantasie der Liebe«, die sich nicht so sehr und 

nicht nur in der Wirksamkeit der geleisteten Hilfsmaßnahmen ent-

faltet, sondern in der Fähigkeit, sich zum Nächsten des Leidenden 

zu machen und mit ihm solidarisch zu werden, so dass die Geste 

der Hilfeleistung nicht als demütigender Gnadenakt, sondern als 

brüderliches Teilen empfunden wird.  

Daher muss es uns gelingen, dass sich die Armen in jeder christli-

chen Gemeinde wie „zu Hause“ fühlen. Wäre dieser Stil nicht die 

großartigste und wirkungsvollste Vorstellung der Frohen Botschaft 

vom Reich Gottes? Ohne diese durch die Liebe und das Zeugnis 

der christlichen Armut vollzogene Weise der Evangelisierung läuft 
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die Verkündigung, die auch die erste Liebestat ist, Gefahr, nicht 

verstanden zu werden oder in jenem Meer von Worten zu ertrin-

ken, dem die heutige Kommunikationsgesellschaft uns täglich 

aussetzt. Die Liebe der Werke verleiht der Liebe der Worte eine 

unmissverständliche Kraft. (NMI 50) 

 
Und schließlich soll nicht übersehen werden, dass von den Gütern 

der Erde nicht selten auf ungebührliche Weise Gebrauch gemacht 

wird. Da der Mensch nämlich den Auftrag, die Erde mit Weisheit 

und Liebe zu bebauen und zu hüten (vgl. Gen 2, 15), nicht erfüllte, 

hat er in vielen Regionen Wälder und Landflächen zerstört, die 

Gewässer verseucht, die Luft zum Atmen unerträglich gemacht, die 

hydro-geologischen und atmosphärischen Systeme durcheinander-

gebracht und riesige Landstriche der fortschreitenden Wüstenbil-

dung ausgesetzt. 

Auch in diesem Fall heißt Dienst am Evangelium der Hoffnung, 

sich auf neue Weise für einen richtigen Gebrauch der Güter der 

Erde einzusetzen, dem man zu jener aufmerksamen Sorgfalt an-

regt, die nicht nur die natürlichen Lebensräume schützt, sondern 

vor allem die Lebensqualität der Menschen dadurch verteidigt, 

dass sie den künftigen Generationen eine Umwelt vorbereitet, die 

mit dem Plan des Schöpfers besser übereinstimmt. (EE 89) 

 

 

c) Gemeinsame Synode der deutschen Bistümer 

- Der Frieden als „Werk der Gerechtigkeit“ (Jes 32, 17) fordert von 

uns, für die Verwirklichung der Menschenrechte einzutreten und 

den berechtigten Ansprüchen der Armen und Unterdrückten Gel-

tung zu verschaffen: ihnen zurückzugeben, was ihnen gehört, weil 

es zu gemeinsamem Nutzen bestimmt ist (. ..). 

- Das Grundgesetz der Liebe fordert von uns Vertrauen und Ach-

tung vor der Würde anderer Menschen und Völker sowie prakti-

sche Solidarität mit allen Menschen, vor allem mit den Armen, den 

Verachteten und Ausgestoßenen, aber auch mit den „anderen“, 

den Fremden, den Gegnern und Feinden. 
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- Die Gabe des Friedens und der Versöhnung mit Gott, die uns in 

Jesus Christus geschenkt ist, ist eine Gabe für die Menschen: Sie 

fordert von uns die Abkehr von Hass, Neid, Misstrauen und 

Hochmut sowie die Bereitschaft, für die Versöhnung verfeindeter 

Gruppen und Völker zu arbeiten. 

- Die Erlösung und damit neue Freiheit, zu der wir durch Jesus 

Christus befreit sind, fordert von uns, an der Befreiung aller Men-

schen aus den Fesseln und Zwängen von Not, Unfreiheit und Ge-

walt mitzuwirken, sei es dass diese Zwänge von der „alten Erde“ 

ausgehen, sei es dass menschliche Schuld zu ungerechten und 

friedlosen Zuständen geführt hat. 

- Da die Kirche in Christus Zeichen und Werkzeug für die Einheit 

der ganzen Menschheit und für die tiefste Hoffnung der Menschen 

ist (. ..), wird von uns auch gefordert, sie selbst immer mehr zur 

friedensfördernden Kraft zu machen. (Entwicklung und Frieden, 2.2.1) 

 
Mit zunehmender Deutlichkeit erfahren wir ..., dass die Grenzen 

der wirtschaftlichen Expansion, die Grenzen des Rohstoff- und 

Energieverbrauchs, die Grenzen des Lebensraums, die Grenzen der 

Umwelt und Naturausbeutung eine wirtschaftliche Entwicklung 

aller Länder auf jenes Wohlstandsniveau, das wir gegenwärtig ha-

ben und genießen, nicht zulassen. Angesichts dieser Situation wird 

von uns - im Interesse eines lebenswürdigen Überlebens der 

Menschheit -eine einschneidende Veränderung unserer Lebens-

muster, eine drastische Wandlung unserer wirtschaftlichen und 

sozialen Lebensprioritäten verlangt, und dies alles voraussichtlich 

noch innerhalb eines so kurzen Zeitraumes, dass ein langsamer, 

konfliktfreier Lern- und Anpassungsprozess kaum zu erwarten ist. 

Es werden uns neue Orientierungen unserer Interessen und Leis-

tungsziele, aber auch neue Formen der Selbstbescheidung, gewis-

sermaßen der kollektiven Aszese abverlangt. Werden wir die in die-

ser Situation enthaltene Zumutung aggressionsfrei verarbeiten 

können? Jedenfalls wird diese Situation zum Prüfstand für die mo-

ralischen Reserven, für die gesamtmenschliche Verantwortungsbe-

reitschaft in unseren hochentwickelten Gesellschaften werden. Wer 

wird die damit geforderte folgenreiche Wandlung unseres Bewusst-
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seins und unserer Lebenspraxis in Gang setzen und nachhaltig 

motivieren? (Unsere Hoffnung IV,4, S. 110) 

 

Die Zustimmungsbereitschaft zur Welt, die in unserer Hoffnung 

steckt, weil sie getragen ist vom Glauben an die Schöpfung, bedeu-

tet keineswegs eine kritiklose Bejahung der bestehenden Verhält-

nisse; sie betreibt keine religiöse Verschleierung der Ungerechtig-

keiten, die in unserer Welt tatsächlich herrschen und die das Gute 

der Schöpfung, das uns zur Freude und Dankbarkeit führt, oft 

übermächtig entstellen. Sie macht uns vielmehr empfänglich für 

die Wehen der Schöpfung, für das Seufzen der Kreaturen, und die-

se Zustimmungskraft unserer Hoffnung kann in uns nicht bleiben, 

wenn wir nicht immer wieder dafür einstehen, dass auch das Le-

ben anderer zustimmungswürdig wird und seinerseits Quelle von 

Dankbarkeit und Freude sein kann. (Unsre Hoffnung 1,7, S. 98) 

 
 

d) Sonstige 

Gott hat die Erde mit allem, was sie enthält, zum Nutzen aller 

Menschen und Völker bestimmt. Deshalb sind die Güter der Erde 

in einer Weise zu erschließen und zu verteilen, dass alle Menschen 

menschenwürdig leben können (vgl. auch KKK 2426).  

Die Frage nach einer ausreichenden Produktion und gerechten 

Verteilung der Güter stellt sich innerhalb jedes Landes und welt-

weit. Die weltwirtschaftlichen Beziehungen zwischen Völkern und 

Staaten haben sich in der letzten Zeit zunehmend verdichtet und 

erweitert. Es gibt kaum ein Volk, das nicht auf dem Weltmarkt Gü-

ter und Dienstleistungen anbietet und die Angebote anderer in An-

spruch nimmt. In neuerer Zeit hat das arbeitsteilige Zusammen-

wirken der verschiedenen Wirtschaftszweige, der Völker und Erd-

teile dazu beigetragen, dass der materielle Lebensstandard insge-

samt gehoben werden konnte. Aber nicht für alle Menschen hat 

sich die Lebenssituation verbessert. Während auf der einen Seite 

ein erheblicher Teil der Bevölkerung im Überfluss lebt, fehlt heute 

über einer Milliarde von Menschen das Notwendigste, um auch nur 
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ihre Grundbedürfnisse befriedigen zu können.  

Diese Ungleichheit der Lebensumstände verlangt von allen eine 

größere Solidarität mit den Benachteiligten und ein Handeln, bei 

dem der Stärkere den Schwächeren gerecht behandelt und für ihn 

mitsorgt, damit dieser ein Leben in Würde zu führen vermag.  

Als grundlegendes moralisches Kriterium für alle wirtschaftlichen 

Entscheidungen, politischen Maßnahmen und Institutionen gilt die 

vorrangige Option für die Armen: Wirtschaftliche Entscheidungen 

und politische Maßnahmen müssen allen Menschen dienen, vor 

allem aber den Armen. Es ist immer darauf zu achten, was die je-

weiligen wirtschaftlichen Entscheidungen für die Armen bewirken, 

was sie ihnen an Schaden zufügen und inwieweit sie dazu beitra-

gen, dass die Armen in die Lage versetzt werden, sich selbst zu 

helfen. 

Die enge Verbundenheit der Menschheit, die gegenseitige Abhän-

gigkeit aller Menschen und aller Völker fordert eine Solidarität aller 

Menschen mit den jetzigen und den kommenden Generationen. Es 

geht darum, gemeinsam „eine Welt in Wahrheit und Gerechtigkeit“ 

(GS 55) aufzubauen. (KEK 2. S. 422f.) 

 
Alle Menschen haben die gleiche Würde, doch nicht alle finden die 

gleichen Lebensbedingungen vor. Wo Ungleichheit von Menschen 

gemacht ist, steht sie im Widerspruch zum Evangelium. Wo Men-

schen von Gott mit unterschiedlichen Gaben und Talenten ausge-

stattet wurden, verweist uns Gott aufeinander: In Liebe soll einer 

das ausgleichen, was dem anderen fehlt. 

Es gibt eine Ungleichheit unter den Menschen, die nicht von Gott 

herkommt, sondern aus gesellschaftlichen Verhältnissen, vor allem 

aus der weltweit ungerechten Verteilung von Rohstoffen, Besitztü-

mern und Kapital herrührt. Gott verpflichtet uns, all das, was im 

offenen Gegensatz zum Evangelium steht und die Würde des Men-

schen missachtet, aus der Welt zu schaffen. Es gibt aber auch eine 

Ungleichheit unter Menschen, die durchaus Gottes Willen ent-

spricht: Ungleichheit in den Begabungen, den Startbedingungen, 

den Möglichkeiten. Darin steckt ein Hinweis, dass Menschsein be-

deutet, für den anderen in Liebe da zu sein, zu teilen und Leben zu 
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ermöglichen.   

Christen setzen sich für gerechte gesellschaftliche Strukturen ein. 

Dazu gehört, dass alle Menschen Zugang zu den materiellen und 

geistigen Gütern dieser Erde haben. Christen achten auch darauf, 

dass die Würde der menschlichen Arbeit geachtet wird, wozu ein 

gerechter Lohn gehört. Auch den Glauben weiterschenken ist ein 

Akt der Solidarität mit allen Menschen. 

Solidarität ist das praktische Erkennungszeichen des Christen. Es 

ist nämlich nicht nur ein Gebot der Vernunft, solidarisch zu sein. 

Jesus Christus, unser Herr, hat sich völlig mit den Armen und Ge-

ringsten identifiziert (Mt 25,40). Ihnen die Solidarität zu verweigern 

hieße Christus zurückweisen. (YOUCAT 331f.) 

 
 

Impulsfragen 

Wie weit kann der einzelne, angesichts der weltweiten Probleme, 

überhaupt etwas beitragen zu Frieden, Gerechtigkeit und Bewah-

rung der Schöpfung? 

 

Wie kann Einsatz für den Menschen in der geschwisterlichen Ge-

sinnung der von Gott geschenkten Gleichheit aller Menschen kon-

kret aussehen? 

 

Geschwisterlichkeit und Diskriminierung von Menschen schließen 

sich aus. Gibt es diskriminierte Menschen in unserer Umwelt? 

Was könnten wir tun, um dem entgegenzuwirken? 
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Gebet 

Zeig uns den Weg in deine Welt, 

wo die Worte wahr sind 

und die Hände offen für den andern. 

 

Zeig uns den Weg in deine Welt, 

wo für alle Menschen Frieden ist 

und Liebe die Gewalt besiegt. 

 

Zeig uns den Weg in deine Welt, 

wo Freude die Angst vertreibt 

und die Kinder eine Zukunft haben. 

 

Zeig uns den Weg in deine Welt, 

wo für alle Platz ist 

und die Unterdrückten aufatmen können. 

 

Zeig uns den Weg in deine Welt, 

wo das Leben noch eine Chance hat 

und die Erde für alle bewohnbar wird. 

 

Herr, du bist unser Weg, 

du bist unsere Zukunft. 

du bist unser Leben. 

Erhöre unsere Bitten. 
Dietmar Rost / Joseph Machalke 


